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lieber Sammlung unir (ßrklimtitg

l)iftorifd)cr Sagen.

©ie ©age bat unter ibren Grjät)lem unt ©ammtetn jwei

falf*c gtcunte, ten Vatbpoeten unb ten Vafbgebilbeten.

2)et eine ctweitett unb f*mürft fte, tet antete »etcngett

unt betäubt fie. 25et eine etjäbtt mebt »on ibi, at« et

fetbet weif unb glaubt; tet antete glaubt wcniget, al« et

»on üjt weif. SDct eine fu*t ft* mit *t ju btüffen, fo«

weit fte ft* fût feine petfönli*c Slncignung au«gcbcn täft;
ber anbete meint, ff* tt)rcr in beffimmtcn gälten f*ämcn

ju muffen, unt gibt nebenbei ju »etffeben, baf wenigffen«

ni*t et felbet bei ®ewäbt«mann be« ©ijäbltcn fein wolle.

25em einen fann fte ni*t übetf*wängti* genug, bem an«

betn ni*t bau«harfen genug tauten, je na*bem ffe tet
f*wäimetif*e Vatbpoet, otet tet waffctftate Rationaliff he«

bantett. Setet »on heiten »erfährt eigenfü*tig unb eitel,

ibtet feinet bat jut ©age jene Siehe, bie l)ingebcnb iff unt

ni*t ff* fetbff fu*t. Um einjufeben, wie binbetti* tic Bei«
ben bet Bctbtettung einet teffem ©agenctfenntnif ftnb, muf
bier einet na* bem antctn in feinem Betfabten gejei*net
wetten.
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Kleber Sammlung und Erklärung

historischer Sagen.

Die Sage hat untcr ihrcn Erzählern und Sammlern zwei

falsche Freunde, dcn Halbpoctcn und den Halbgebildeten,

Der eine erweitert und schmückt sie, dcr andcrc vcrcngert
und beraubt sie. Der eine erzählt mehr von ihr, als cr

selber weiß und glaubt; dcr andere glaubt weniger, als cr

von ihr weiß. Der eine sucht sich mit ihr zu brüsten,
soweit sie sich für seine persönliche Aneignung ausgeben läßt;
der andere meint, sich ihrcr in bcstimmtcn Fällen schämen

zu müssen, und gibt nebenher zu verstehen, daß wenigstens

nicht cr selber dcr Gewährsmann deS Erzählten sein wolle.

Dem einen kann sie nicht überschwänglich genug, dcm

andern nicht hausbacken genug lauten, je nachdem sie dcr

schwärmerische Halbpoet, oder der wasscrklare Rationalist
behandelt. Jeder von bcidcn verfährt eigensüchtig und eitel,

ihrer keiner hat zur Sage jene Liebe, die hingebend ist und

nicht sich selbst sucht. Um einzusehen, wie hinderlich die Beiden

der Verbreitung einer bessern Sagencrkcnntniß sind, muß

hier einer nach dem andern in seinem Verfahren gezeichnet

werden.
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2)ie au«f*mürfenten Gtjäbfet tet Sage fint tautet Vatb«

poeten, ob fte nun in Betfen otet in Btofa fdjtctben. ¦ Sbr

GCataftetjug iff jene gotcittbeit, mebt auettürfen ju wotten,
at« in einem einfa*en ®egenffantc liegt, otei al« bet natüt«

ti*e Wenf* übet t^n empfnbct. Sie umbauen unt übet«

laben tie ®egenffänte »Ott aufen bet, weit fte übet beten

inncte Sabtbeit ju leinet petfönti*cn Wa*t gelangen. 2)ief
nennen fte S*murf. ®äbe e« einen antcm S*murf, al«

ben, ter in bet Sa*e felbff liegt, fo wate au* bie Spiet«

puppe etnffti* gef*mürft, tie ta« Äint mit jttfättigen 8äpp=

*en umbängt. Ro* taju iff tie Sage ni*t ein ©pieljeug,
fontem ein ®brfur*t gcbietenbe« Slttertbum. Ser te*nif*
genugfam gehiltet iff, ter mag ein alte«, ahgehtaftc« Dri«
ginalgemätte aufftif*tn, ahet jetée Betfu*, au* in bet

Gbatafteiiffif be« innetn Sehen« na*juteffautiien, wate biet
bie fte*e Stnmafung eine« Bfuf*ct«. ©o »etpfuf*t bet

©agen»etf*öneiet bie Bolf«ttabitioit. Gt nimmt *t ta«

®eptägc ibte« tetigiöfen unt gef*i*tti*en Gtnffe«, unt an

tie Stelle *tc« gefftengen Stil« fegt et feine f*wä*li*e
Gmpfintfamteit. Senn tann tet Beoßtfetung tiefenigen

Stoffe, tie fie Ujm einff fo tteuli* »otetjäbtt batte, einmal

gebturft jufommen, fo bttt*f*aut fte tie batan »erübte Un«

tetti*feit, unb nennt fof*ettet Sagen tuntweg cine Suge.

2)a« Boll uttbeitt bietin ni*t gtßher, al« ter weife ©alo«

mon eut* (©put* 21, 6): „Set S*age fammeli mit
Sügen, bet wttt festen unt falten untet tie, wet*e ben

Sot fu*en." Sin tiefet gatlfu*t enten alle poetif*en Eügnet

unt Veu*let attjäbtli* läft ta« Bolt tie Beotutte fot*'
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Die ausschmückenden Erzähler der Sage sind lauter Halb-

poetcn, ob sie nun in Versen odcr in Prosa schreiben. Ihr
Charakterzug ist jcne Forcirtheit, mehr ausdrücken zu wollen,
als in einem einfachen Gegenstände liegt, odcr als der natürliche

Mensch über ihn empfindet. Sie umbauen und
überladen die Gegenstände von außen her, weil sic übcr deren

innere Wahrheit zu keincr pcrsönlichcn Macht gelangen. Dieß
nennen sie Schmuck. Gäbe es cincn andern Schmuck, als

den, dcr in dcr Sache selbst liegt, so wäre auch die Spielpuppe

ernstlich geschmückt, die das Kind mit zufälligen Läppchen

umhängt. Noch dazu ist die Sage nicht ein Spielzeug,
fondern ein Ehrfurcht gebietendes Alterthum. Wer technisch

genugsam gebildet ist, der mag ein altes, abgeblaßtes Ori-
ginalgcmälde auffrischen, abcr jeder Versuch, auch in der

Charakteristik des innern Lebens nachzurestauriren, wäre hier
die freche Anmaßung eines Pfuschers. So verpfuscht der

Sagenverschönerer die Volkstradition. Er nimmt ihr das

Gepräge ihres religiösen und geschichtlichen Ernstes, und an
die Stelle ihres gestrengen Stils setzt er seine schwächliche

Empfindsamkeit. Wenn dann der Bevölkerung diejenigen

Stoffe, die sie ihm einst so treulich vorcrzählt hatte, einmal

gedruckt zukommen, so durchschaut sie die daran verübte

Unredlichkeit, und nennt solcherlei Sagen rundweg eine Lüge.

Das Volk urtheilt hierin nicht gröber, als dcr weise Salomon

auch (Spruch 21, 6): „Wer Schätze sammelt mit
Lügen, der wird fehlen und fallen unter die, welche den

Tod suchen." An dieser Fallsucht enden alle poetischen Lügner
und Heuchler alljährlich läßt das Volk die Produkte solch'
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unteinet Gmpfängnif te« jäbcn Sote« tet Wafufatut ffet«

hen. Stetben ahet bann mßgtl*etweife ni*t au* bie he«

bantelten Sagen bamit abi Seitet iff tie« tet galt, unt
tie aatgauif*c 8ante«fage fettet weif f*on mebt at« ein

Beifpiel b'etübet. SU« bie gtcienämtet Bâuetin ju Buttwil
enbti* jene« Swetgtein übet bet Sltbeit bef*lci*en fann,
baô f*on fo lange ibt Stattoteb gefftiegett unb beintti* ge«

füttert bat, ftel)t fte jugtei*, wie e« fplittct fabennarft ta«

ffebt. 25ie gtau fitblt Gtbatmen, bcnn e« iff eben ffrengffe

SinterfStte. Sir motten ibm bo* Vofen unb Samrn«

ma*en taffen, fagt fte ju *rcm Gbemann, unb biefer wil«

ligt ein. 25a« neue Sennengewant iff fertig unb wirb tem

Swcrgtein auf ten Veuboben eingelegt. Rcugeffeitet fpajiert
ter Vauêfobotb in tet Senne auf unt ah, witft ft* in tie
Btuff unt tttft gtaoitätif* : Unt ein fol*et Wann foil
bitten gebn! 25amit wat et »on nun an in Buttwil »et«

f*wuntcn.
S*on man*e Sage iff fo au« tet Seit gegangen, weil

ibt ein »oteitiget Boet feine mßtemen Vßälein angejogen bat.
2)et Vo*mutb be« Vatbbi*tet« mß*te ber Sage feine

©cete aufnßtbigen, unb batühet gibt fte bie eigene auf. 2)et
2)ünfel be« Valbgebitbeten »etübt ba« ®lei*e; et will *t
bie ©eete btnau«tationalifttcn unb feinen 2>teibaf>en»erfianb

bineinf*ieben, tatühet witt fie geiftto« wie et. ©o iff tet
eine ein ©agen»etgtßbetet unb Sagen»etti*tet, tet antete
ein ©agenoettünnetet. S*auen wir nun au* bem Bet«

fabten biefe« antem ju.
Side«, »a« über feinem f*malen Gtfabrungäftel« b<n=
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unreiner Empfängniß des jähen Todes der Makulatur sterben.

Sterben aber dann möglicherweise nicht auch die

behandelten Sagen damit ab? Leider ist dies der Fall, und

die aargauische Landessage selber weiß schon mehr als ein

Beispiel hierüber. Als die Frcienämter Bäuerin zu Buttwil
endlich jenes Zwerglein über der Arbeit beschlcichen kann,

das schon so lange ihr Stallvieh gestriegelt und heimlich

gefüttert hat, sieht sie zugleich, wie es splitter fadennackt

dasteht. Die Frau fühlt Erbarmen, denn eS ist eben strengste

Winterkälte. Wir wollen ihm doch Hosen und Wamms

machen lassen, sagt sie zu ihrem Ehemann, und dieser willigt

ein. Das neue Sennengewand ist fertig und wird dem

Zwerglein auf den Heuboden hingelegt. Ncugekleidet spaziert

der Hauskobold in der Tenne auf und ab, wirft sich in die

Brust und ruft gravitätisch: Und ein solcher Mann soll

Hirten gehn! Damit war er von nun an in Buttwil
verschwunden.

Schon manche Sage ist so aus der Welt gegangen, weil

ihr ein voreiliger Poet seine mödernen Höslein angezogen hat.

Der Hochmuth des Halbdichters möchte der Sage seine

Seele aufnöthigen, und darüber gibt sie die eigene auf. Der
Dünkel des Halbgebildeten verübt das Gleiche; er will ihr
die Seele hinausrationalisiren und seinen Dreibatzenvcrstand

hineinschieben, darüber wird sie geistlos wie er. So ist der

eine cin Sagenvergröberer und Sagenverdichter, der andere

ein Sagcnverdünnerer. Schauen wir nun auch dcm

Verfahren dieses andern zu.

Alles, was übcr seinem schmalen Erfahrungskreis hin-
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auêlicgt, nennt et ta« Unptaftif*c, ta« 3tbergtaubif*e, ba«

Veibnif*c. Bot tiefen 25reien t)at ter Rationaliff bcfannt«

ti* einen ganj unctmefli*cn S*tcrfen. So ibnt cine« ba«

»on übet ten Seg gelaufen fame, würbe et e« obne wei«

tetc« totttteten, wie albetnc Wäb*en eine .Rreujfpinnc. Gt
müfte ft* ja »et jebem Dtt«nad)bat f*ämen, wenn man

erführe, baf feine gebitbeten Witbütget betgtei*cn gtohe

S*nutten nod) am fetten Sage forterjabten, at« »on »er«

wünf*ten Burgfräutein, 2)ra*en unb Swcrgen. Gr fegt

baber feinen ernü*tertcn ®eiff an bie Stelle eine« Sagen«

geiffc« unb merft ni*t, baf at«ba(t ta« »teffe ®efpeiiff
tarau« entffebt. Spri*t er ja einmal »on tem barmtofen

©tauben feinet eigenen Sugenbjabte, fo tbut et c« nid;t
ebne tic betenf(i*en Stimtunjetn eine« Bufptetiget«. Weine

eigene Wuttet, fagt et tann, ©ott bah fte fetig, tic gute,

einfältige gtau, bat mit au* no* »iet tumme« Seug auf«

hinten wollen Wit 3u»etft*t bält et fi* füt einen gtügel«

mann te« gottf*titte« unt tet Guttut; tabet iff et ganj
fanatif* auf ben etjütnt, bet ibm »otwitft, taf et ff*
gtei*wobt nut in ten tobeffen ©eftnnungen jenet Sabthun«
bette gefalle, tie man mit Re*t al« batbatif*e »etf*teit.
2)enn baben tie finffetfien Seiten anbet« gebantett, at« et?

Wan etinnete ft* an .Raffet Sutwig ten gtommen, biefe«

Uthitt aller unfetet Gultutjßpfc. Bon ibm etjäblt fein

Biogtapb Sbegan, et babe tie teutf*en Bolfêtictct, tie
Clin feinet Sugent au«wentig wufte, al« hälfet »eta*tet unt
fte wetet mebt lefen, no* anbßtcn, no* mittbeften wollen.

311« oh wit nun etwa« gäben um jene lateinif*en Wen*««
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ausliegt, nennt cr das Unpraktische, das Abergläubische, das

Heidnische. Vor diesen Dreien hat dcr Rationalist bekanntlich

cincn ganz unermeßlichen Schrcckcn. Wo ihm cincs

davon über den Weg gelaufen käme, würde cr cs ohne
weiteres todttrcten, wic albernc Mädchcn cine Kreuzspinne. Er
müßte sich ja vor jedem OrtSnachbar schämen, wenn man

erführe, daß seine gebildeten Mitbürger dergleichen grobe

Schnurren noch am hellen Tage fortcrzählcn, als von
verwünschten Burgfräulein, Drachen und Zwergen. Er setzt

daher seinen ernüchterten Geist an die Stelle eines Sagen-
geistcê und merkt nicht, daß alsbald das ödeste Gespenst

daraus entsteht. Spricht er ja einmal von dem harmlosen

Glauben seiner eigenen Jugendjahre, so thut cr cs nicht

ohne dic bedenklichen Stirnrunzcln cines Bußpredigcrs. Meine

eigene Mutter, sagt er dann, Gott hab sie selig, die gute,

einfältige Frau, hat mir auch noch viel dummes Zeug
ausbinden wollen! Mit Zuversicht hält er sich für einen Flügelmann

des Fortschrittes und dcr Cultur; daher ist cr ganz

fanatisch auf dcn erzürnt, der ihm vorwirft, daß er sich

gleichwohl nur in den rohesten Gesinnungen jener Jahrhunderte

gefalle, die man mit Recht als barbarische verschreit.

Denn haben die finstersten Zeiten anders gehandelt, als cr?

Man erinnere sich an Kaiser Ludwig dcn Frommen, dicscs

Urbild aller unserer Culturzöpfc. Von ihm erzählt scin

Biograph Thcgan, er habe die deutschen Volkslieder, die er

in seiner Jugend auswendig wußte, als Kaiscr vcrachtct und

sie weder mchr lescn, noch anhörcn, noch mittheilen wollcn.

Als ob wir nun etwas gäben um jene lateinischen Mönchs-
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oetfe, bie et übet ta« tetttf*e Siet erhob Sit« oh er ta -

mit, taf er ten Untergang unferet »atertänbif*en ©ßfter«

lieber unt Velbenfagen »erantafte, ni*t audi te« Belfc« ©c-

mütb«teben mitjcvffcrt hätte, unb tann, tatei fetter tatlffo«

gewotten, c« tet allgemeinen Bctwilbenuig übetlaffen mufte.
Gt that e«, fagt man, au« *tiffti*et gtßmmtgfeit, unb

man pflegt bamit ten f*wa*finnigcn Betbititct ju entf*ul=
bigen. Slltein f*on am eigenen taiferti*en Batcr, ni*t tief
an ber Borjeit überhaupt, l)ätte er fi* ein Bcifpiel ju net)«

men gehabt, wie ä*te grßmmigfeit ter Berfu*ung witer«

ftiht, tas 2tltcrtlutnitid)c al« ta« Slbergläubif*e, ta« Ra«

tionale al« ta« Bäucrif*e unt tiefe« al« ta« 2)umme bfr=
untet ju fegen unb ju »evtammeu. 2icnn wenn beute no*
in ©lauten unb Brau* tet ganje ftttli*e ©ebalt unferet
Ration eingef*(offen iff, warum fell Bribe« nidjt aui) ten

fvülura Scitaltitn ihre Sal)ibeit unt Seetenffärfe gewählt
haben, uno watum foli tann Sieb otet Sage, tie taoott
eben tcben, im« mtnbet »etcbriutgêwcrth, fin? 25er Vcibe

Baufania« (Vili. 8, 2) giflent un«, baf Ujn feine ©elebr«

famfeit gleidifalt« in biefe Betfu*ung geführt, wie et ahet

bem böfen ©eiffe bc« Vo*ntuthe« wiberffeben gelernt t)abe.

Gr befennt, taf er mebrere ber gric*tj*cn Wì)*en, al«

eifern Serf ju f*rciben begann, füt einfältig unt einet em«

ffen Stufmerffamfeit unwüttig b'elt; wie et jebe* in tet
Slrbeit foUf*ritt, gelangte er allmäbti* ju ber »ollen Ucber«

jeugung, baf bie Sitten abfi*tlid) in rätbfclljaftcr ©pra*c
gerebet bätten, unb baf foffbare Sei«beit in ibje Grjäbtungen
gebullt wäre. G« fei befbatb bie Bjli*t eine« frommen

9
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ocrse, dic cr übcr das dcutschc Lied erhob? Als ob cr

damit, daß er dcn Untergang unserer vaterländische,, Götter-

liedcr nnd Heldensagen vcranlaßte, nicht anch dcs Volkes Gc-

utttthclrbrn mitzcrstrrt hätte, und dann, dabei selber rathloö

geworden, cö dcr allgenicincn Bcrwildcrniig überlassen mußte.

Cr that es, sagt man, ans christlicher Frömmigtci!, nnd

man pflegt damit den schwachsinnigen Betbruder zu entschuldigen.

Allcin schon am cigcncn kaiserlichen Vater, nicht bloß

an dcr Vorzeit überhaupt, hatte cr sich cin Bcispicl zu nehmen

gehabt, wie ächte Frömmigkeit der Versuchung widersteht,

das Altcrthümlichc als das Abergläubische, das

Nationale als das Bäuerische und dieses als das Dumme
herunter zu setzen und zu verdamme». Denn wenn heute noch

in Glauben und Brauch der ganze sittliche Gehalt unserer

Natio» eingeschlossen ist, warum soll Beides nicht a^ch den

frühern Zeitaltern ihre Wahrheit und Seclcnstärkc gewährt
haben, und warum soll dann Lied odcr Sage, die davon

eben reden, uns minder vcrchrungswcrth f.in? Ter Heide

Pausanias (Vili. 8, 2) gesteht uns, daß ihn seine Gelehrsamkeit

gleichfalls in diese Versuchung gcsuhrt, wie er aber

dcm bösen Geiste des Hochmuthes widerstehen gclerirt habc.

Er bckcnnt, daß er mehrere der griechischen Mythen, als cr

sein Wcrk zu schreiben begann, für einfältig und einer ernsten

Aufmerksamkeit unwürdig hielt; wie er jedoch in dcr

Arbcit fortschritt, gelangte cr allmählich zu der vollen

Ueberzeugung, daß dic Allen absichtlich in räthsclhaftcr Sprache

geredet hätten, und daß kostbare Weisheit in ihre Erzählungen

gehüllt wäre. Es fei deßhalb die Pflicht eines frommen
9
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Wanne«, fagt er, (anbtäufige unt geglaubte Sagen über

tic ©ötter ju fintieren tint atièjutegcn, ni*t ater, fte ju
»erwerfen. — Unt wenn nun aua) ni*t Setermann tiefe

wiffenf*aftli*e Rürfft*t gcniigfam »erftäntc, wet*e ter Sage

gebührt, fo muffte i^ni to* ein Berftäntnif hierüber f*on
bur* tie eine gragc aufgeben, warum er benn hei reifem
Sahren irgettb ein geringfügige« Slnbenfen feiner eigenen

Bergangcnbeit, fetbft wenn c« Sintern tä*crlid) gering f*ten,
jum Beifpiel feine alte Äint«magt, no* au« Vetjen«gruntc
wettb gehalten Ijate? 25iefelbc angeborene Srette bleiben

wir unferer Sage f*ulbig. Watt muf bie hcimathli*c Sage
lieben, tautet ein ©ebot, wie matt eine Wutter (iebt. Wait
fragt ni*t, iff fie rei* oter arm, etcì oter nietrig geboren;

man liebt fie nur um fo met)t, je atmet, etnietrigtet, »et«

laffenec fte iff.
3üttgffbin etff war ju hören, wie eine hcna*bartc Sanb«

f*aft öffenttidt Btotcff etheb gegen ein botten neu etfdjie«

nene« Sagcnt)eft*en. G« »erlangten Sanb unt Scute, at«

ì:ei Sabtbuntett« wütbig bajtiffcben unt ten Slnfortìrungeit
bet Seit genügent, fie wiefett tabet atbetn tautente, ibnett
in ten Wunt gelegte Botf«fagcn at« cine Bctbßbnung itjtet
Sitte unt UjtcS ©laubeti« laut jutürf. Senn cö nun wahr

iff, taf jiitegt tie Sadje fogat »ot tic ®cti*tc gebtad)t

worben, fo gibt ein fo(*ct Botfatt bem Gultutbiffotifct bo*
gewtf ju beuten. 3m Botati« f*on bleibt bie« tabei au««

gemadtt, baf ba« Bolt in feinen Sagen ein Stürf feine«

eigenen Gbataftct« unb feinet Bolf«cbte ftebt, unb taf c«

mit tiefet feinet Strt ni*t nad) Sillfiit f*etjctt täf t. Ouod
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Mannes, sagt cr, landläufige und geglaubte Sagen über

die Götter zu studieren und auszulegen, nicht aber, sie zn

verwerft». — Und wenn nun auch nicht Jedermann diese

wissenschaftliche Rücksicht geuugsam verstände, welche dcr Sage

gcdührt, so müßte ihm doch cin Verständniß hierüber schon

durch dic cine Frage aufgeben, warum cr denn bei reifern

Jahren irgcnd ein geringfügiges Andenken seiner eigenen

Vergangenheit, selbst wenn cs Andcrn lächerlich gering schien,

zum Beispiel seine alte Kindsmagd, noch aus Herzensgründe

werth gehalten habe? Dieselbe angeborene Treue bleiben

wir unserer Sage schuldig. Man muß die heimathliche Sage
lieben, lautet cin Gebot, wie man eine Mutter liebt. Mau
fragt nicht, ist sie reich oder arm, edel oder niedrig geboren;

man licbt sie nur um so mchr, je ärmer, erniedrigter, vcr-
lasscnco sie ist.

Jüngsthin erst war zu hören, wie eine bcnachbartc Landschaft

öffentlich Protest erhob gegen cin dortcn ncu crschic-

ncncS Sagcnheftchcn. Es verlangten Land und Lcnte, als
des Jahrhnndcrts würdig dazustehen und dcn Anforderungen
dcr Zeit genügend, sie wiesen daher albern lautende, ihnen
in den Mund gclrgtc Volkssagcn als cinc Vcrhöhnung ihrcr
Sittc nnd ihres Glaubens laut zurück. Wenn cs nun wahr

ist, daß zuletzt die Sache sogar vor die Gcrichtc gcbracht

worden, so gibt cin solchcr Vorfall dem Culturhistorikcr doch

gcwiß zu denken. Im Voraus schon bleibt dics dabei aus-

gcmacht, daß das Volk in scinen Sagen cin Stück scincs

eigenen Charakters und scincr Volkschrc ficht, und daß cö

mit dieser seiner Art nicht nach Willkür scherzen läßt. Yuock
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terrae mos est, hoc terrae bonos est. Sie jeto* fottute

cine ni*t »on ter 8cftüre, fontern »om Bffugc tebenbe 8anb«

besötfertntg bur* ein feldje« ®elegenbeit«f*rift*en aufgeregt
werben? Seit wann fint Santtcute fo feinfühlig gegen lite«

rarif*e Grf*cinungcn, taf bri ibnen tie ridjtig ober falf*
crjät)lte Crt«fagc jum ©egenffanbe eine« 9ced)t«ffreite« ge«

ma*t werben fann? Sit etflätett un« bief auf fotgenbc

Seife. 2>et Sagenfammtet blich biet hei jenet otbinäten

Sitfli*fcit tet 2llttag«tinge ffetjen, bie fi* in alter Sett
g(ei*mäfig »orfiutet, mit teren Befdircibung aber webet ter
2)otfbcwof)net nod) bet ©tofffättet beimgcfu*t wetten will-

Sot*cn ottinären Suff nennt man gcmctniglid) Stabtflatfd).
25ie etlerc, tic tiefer liegente Wenf*cnfubffanj fatui bar«

über ganj »erborgen bleiben, unb to* iff fie allein tie fttt«

ti*e Wadff. Bon tiefer modjte nun unfer Sammler etwa

auf gelehrtem Sege wiffen otet getefen baten, aber l)ter

jur Stelle faftc er fie ni*t in ihrer Utfptüngti*feit, biet

»ctffanb et fie nid)t in *rcr lanbf*afttid)en Befonterbeit,
ibte Subffanj wat ihm ein unbeaueme« Rätbfel, ta« et im«

getö«t jtttürfgeffetlt fein tief. Set abet tie Sage nut fo

weit erjät)(t, at« et fte begteift, tet witt fie, weit et *tc
tantf*aft(id)c ©eneft« ni*t mit begteift, obne *te ange«
botene Sugcnb ctjäbtcn. Wit Re*t täugnet tann tet Bauet,
ein fo atmfetiget ®eiff ju fein, unt fol*en Statitionen an«

ji*angen, al« auf feine .Rpffcn ctjäbtt wetten. Gt tta*tct
jwat ni*t tarna*, fein Borträt itealifirt ju fet)en — er

f*attt ft* nur heim Rafften in ten Spiegel — aber feine

Seele menigffett« witt er ni*t trioiatiffrt ffben, fte gct)t ni*t
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îeirse mos est, line terese bonos est. Wie jedoch konnte

cine nicht von dcr Lrktürc, sondcrn vom Pflugc lebende Land-

bevölkcrung dnrch cin solches Gelcgcnhcitsschriftchc» cinfgercgt

werden? Seit wann sind Landlcute so feinfühlig gegen

literarische Erscheinungen, daß bri ihncn die richtig odcr falsch

erzählte Ortssagc zum Gcgenstandc cincs Rcchtsstreites gc-

macht werden kann? Wir erklären uns dieß auf folgende

Weise. Der Sagcnsammler blieb hicr bci jcner ordinären

Wirklichkeit dcr Alltagsdingc stehen, die sich in aller Welt
gleichmäßig vorfindet, mit deren Beschreibung aber wcder der

Dorfbewohner noch dcr Großstädter heimgesucht werden will.
Solchen ordinäre» Wust nennt man gemeiniglich Stadtklatsch.

Die edlere, die tiefer liegende Menschensubstanz kann

darüber ganz verborgen bleiben, und doch ist sie allein die

sittliche Macht. Von dieser mochte nnn unser Sammler etwa

auf gelehrtem Wege wissen oder gelesen haben, aber hier

zur Stelle faßte er sie nicht in ihrcr Ursprünglichkeit, hier

verstand cr sic nicht in ihrcr landschaftlichen Besonderheit,

ihrc Substanz war ihm ein unbequemes Räthsel, das er

ungelöst zurückgestellt sein licß. Wcr abcr dic Sagc nur so

weit crzählt, als cr sic bcgrcift, dcr wird sie, weil er ihrc

landschaftliche Gcncsis nicht mit bcgrcift, ohnc ihre angc-
borenc Tugend erzählen. Mit Recht läugnct dann der Bauer,
ein so armseliger Geist zu sein, und solchen Traditionen
anzuhangen, als auf seine Kosten crzählt werden. Er trachtet

zwar nicht darnach, scin Porträt idcalisirt zu schen — cr

schaut sich nur bcim Rasircn in den Spiegel — aber seine

Seele wenigstens will er nicht trivialisirt schen, sie geht nicht
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mit hinter bem 2>üngcrwagcn trcin. Gin Bb>ltffettittbci( ift
aud) tcm gemeinen Wanne ju nicber gebaut unb ju lutj
angelegt. Gr weif ft* tetbet unt gtöfet, unb bief iff fein

gerechter, ganj tealiffifchet Stolj. Senn alfo tet Rationalift
jweifett, taf ta« Bolf teinet Sbcen fähig fei, fo iff *m in
tem eben bcfptodjencn Betgange ein ctftcrfli*ct ©egeubewei«

geliefert. 2)er Giuwaiit, taf ta« Bolf unwiffent fei, unb

baf e« ja fein Siffen ohne ten ©tauben beffgc, fointnt uns
•biet ganj redjt. 25enn eben ein unberufener Sagcnfammtcr
beftgt altbeibe« ni*t, weter tiefen ©tauben bc« Boite«, no*
Mi Siffen barüher. Senn ta« Botf für feine itcalen
©titer einftcht unt für feinen ©lauten ff* ereifert, wie wir
für unfer Siffen tbutt, bann fann e« tabei ten augcnbtttf«
lidicn Wifgriff begeben, taf c« unter ten ©egitern etwa ten
Unhctcutcntctii jum Sti*blatt nimmt mit übet ©eluiftr an«

feintet. Sulegt wirt c« über feinen Stttbutn mietet tädjcln.
Siebt e« to* tagli*, wie tie .Rtaft feinet Saffetfälle tutd)
tetett Vöbe hebingt iff — unb alfo au* ta« ©ewi*t eine«

Uttbril« butd) ben Set* obet Unmetth bc« urtbcilenteit
©riffe«.

Sagen laffcn ff* ni*t etwa fo bequem fammetn, wie

bet Slntiqttitätcnfteunb alte Wünjen unb Utftinbcn etwitht,
obet bet ©elcbtte Re*t«fpti*wöttet unb SColfêficbct au«

ättetn S*tiften jufammenffettt. Sagen begegnen un« ja
nitgenb in fo unmittclbat oetwenthatet gotm, wie etwa tic
Re*t«fpti*wöttet otet tie bifforif*en Sietet fce« fed)«jebntcn

Sabtbuntett« ff* »otfinten; tenn tiefe fint au* ju ibtet
Seit f*on in einet geteerten, felbffbewuften 3lbff*t nietet«
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mil binler dcm Düngcrwagcn drci». Ein Philisterurthcil ist

auch dcm gcmciiicn Manne zu nicdcr gebaut »nd zu kurz

angelegt. Er weiß sich dcrbcr und größcr, und dicß ist scin

gcrcchtcr, ganz realistischcr Stolz, Wenn also der Rationalist
zwcifclt, daß daS Volk reiner Ideen sähig sei, so ist ihm in
dcm cbcn bcsprochcncn Vorgange cin crklccklichcr Gegenbeweis

geliefert, Dcr Einwand, daß das Volk unwissend sei, und

daß cs ja kcin Wisscn ohne dcn Glaubcn besitze, kommt uns

'hicr ganz rccht. Dcnn cbcn cin unbcrufcncr Sagcnsammler
besitzt allbcidcs nicht, wedcr dicscn Glaubcn dcs Volkes, noch

das Wisscn darübcr. Wcnn das Volk für seine idcalcn

Gütcr einstcht und für scincn Glauben sich ereifert, wie wir
für unser Wissen thu», dann kann eö dabei dcn augenblick-
lichen Mißgriff bcgcbcn, daß cs untcr den Gegnern etwa den

Unbedeutender» zum Stichblatt nimmt uud über Gebühr
anfeindet. Zulrtzt wird cs übcr scincn Irrthum wiedcr lächcln.

Sieht cS doch täglich, wic die Kraft seiner Wasserfälle durch

deren Höhe bedingt ist — und also auch das Gewicht eines

Urtheils durch den Werth oder Unwerth dcs urtheilenden

Geistes.

Sagen lassen sich nicht etwa so bequem sammeln, wic

dcr Antiquiiätcnfrcund alte Münzen und Urkunden erwirbt,
oder der Gelehrte Rechtssprichwörker und Volkslieder aus

ältern Schriften zusammenstellt. Sagen begegnen uns ja
nirgcnd in so unmittclbar verwendbarer Form, wic ctwa dic

Rkchtsspnchwörter odcr dic historischcn Lieder des sechzehnten

Jahrhunderts sich vorfinden; denn diese sind aucb zu ihrcr
Zeit schon in einer gelehrten, selbstbewußten Absicht nieder-
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gcf*tiebeti wotbcn »on gad)männcm unt fût Scfet »om

T$ad)e. Sete neue Sage ahet muf in ihtem Stoff fowobl,

wie in it)tet Betcutuitg, etff wictet entterft wetbm. 3bt
Sammlet muf »etffehen, in einer »on ihm angehörten Gr=

jäbtung ba« Sefentli*e ridjttg heran« ju ffeilen, er muf
feinem Borerjähler in tet .Renntniff ber Wpthe »otlffäntig
übctlegcn fein; er muf baôjenige, mai jener felhcr ni*t
mebt betitli* begriff, ftnnlid) attfjufrif*cn »erffeben, et muf
ein f*on ju ©utntc geti*tete« Stürf Slltcttfjum neu auf«

bauen, fafbat unb wiebet witffam ma*en tonnen. Wit
Berlaugnung feinet ff* cinmif*enten eigenen Gmpffntung
hat et jenen »otjcitli*cn Stantputift tc« Bolf«gciffe« ju
entberfen mit ju teptotujiten, an ten fo(*e Wpthcn tir«

fprünglid) gerichtet waten. Gt muf alfo ba« älteffe teligißfe

©efübl na*ctf*affen, unb jwat mit tem ganjen ©tauben««

ühctgcwi*te, ta« c« »otau« bat »et tem biffeuf*cn otet

pbt)fffa(if*cn Siffen unfetet Rcubilbttng. 25ie ganjc Setett«

tbätigteit tet Botjcit, iht ffttli*et ©eiff, i()t Gulttttgebatt,
wie tief alle« in bet Wt)tbe »cteinigt niebetgetegt iff, muf
»on if)tcni liciteti Grjähfcr begriffen unt wiebergeboren wer«

ben; et muf tie ftäftigen S*atten »otau«abncn taffen, wel*e
feine alte Wäre im Si*te tet Sabrijctt werfen witb. Sete
Sttbeit fol*et Sttt ctfottett neben tem f*atf untetf*eiben=
ten Berffant, neben einet beteitwiltigcn Siebe ju Slttctn,
wa« utfpvüngli* ta« Ratütti*e unt Wetifd)[i*c iff, fidici«

li* aud) no* ta« Bctmögeit einet intioituetten ©eiffe«f*e«
pfung. Vi't hängt c« ni*t tnrfjr ah »on einem äuferli*en
©*tiff ber S*retbweifc, »cn einem »otft*tig f*tauen Bet«
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geschrieben worden von Fachmännern und für Leser vom

Fache. Jede neue Sage aber mnß in ihrem Stoff sowohl,

wie in ihrer Bedeutung, erst wieder enidcckt werden. Ihr
Sammler muß verstehen, in einer von ihm angehörten

Erzählung daS Wesentliche richtig heraus zu stellen, cr mnß

seinem Vorcrzähler in dcr Kenntniß dcr Mythe vollständig

überlegen sei»; cr muß dasjenige, was jener selber nicht

niehr deutlich begriff, sinnlich anfzufrischcn vcrstchcn, cr muß

cin schon zu Gründe gcrichtctcs Stück Alterthum neu

aufbauen, faßbar nnd wieder wirksam machen können. Mit
Vcrläugnung scincr sich cinmischenden eigenen Empfindung

hat er jenen vorzeitlichen Standpunkt des VolksgcistcS zn

entdecken und zu rcprodnzircn, an dcn solche Mythen
ursprünglich gcrichtct waren. Er muß also daS älteste religiöse

Gefühl nachcrschaffen, und zwar mit dem ganzen GlaubcnS-

übcrgcwichtc, das cs voraus hat vor dcm historischen oder

physikalischen Wissen unserer Neubildung. Tic ganzc Jdcen-

thätigkcit dcr Vorzeit, ihr sittlichcr Gcist, ihr Culturgchalt,
wie dicß allcs in dcr Mythe vcrcinigt nicdcrgclcgt ist, muß

von ihrcm ncucn Erzähler begriffen und wicdcrgcborcn wer-

dcn; cr muß die kräftigen Schatten voransahncn lassen, welche

scinc alte Märe im Lichte dcr Wahrhcit wcrfen wird. Jcde

Arbcit solcher Art erfordert neben dcm scharf untcrschcidcn-

dcn Verstand, ncbcn cincr bercitwilligcn Licbc zn Allcm,
was ursprünglich das Natürliche nnd Menschliche ist, sicherlich

auch noch das Vermögen einer individuellen Gcistcsschö-

pfung. Hier hängt cs nicht mehr ab von cincm äußcrlichcn

Schliff dcr Schrcibwcisc, von einem vorsichtig schlauen Ver-
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fubrcit tc« Stiliftifct«. Gin Stutot, tet feine petfönlt*e
Wa*t bat übet bie innere Sabrbcit feinet ©egcnffäiite,

»etmag biet ta« 2llletciitfa*ffc iii*t ohne ein Sitoiet otet
ein Suwenig au«juttücfen, alfo nid)t ot)ite tic Um»at)tbeit,
wct*e in ter Uetertrcibung liegt. 2>cnn ein »olf«tbümlid)cr
©étante bat Stnmutb unt Stätte jttglei*, tic Bolf«fptad)c
iff finbti* unt fötnig juglcid), fowic an ter Bolfêfage tic
Vobbcit einer betagten Wtttter unb ber Stebreij eine« mutb
willigen Wät*cn« jttgtei* ju fel)cn iff. Sie ganj ta« ©c=

gen*eil iff tic« alte« »on jenet 25atffellung blof fubjeftioet
Gmpffnbungen eine« Gtjäbtet«, wie uitcttei*bat ten bjn«
träumenten ©etanfenfpieten unfercr Bocttein.

So iff tenn ganj befonber« bie Botfcfage im Stante,
un« cine woblbegrünbetc Sldffung »or ber Wcnf*cnnatur cin-

jufföfen tint tie Siehe jum Boite ju etböben. 2)amm gctjt
heute ibt Stubium Vanb in Vanb mit jenen übrigen Siffen««
fä*cui bet Ratut« unb Spta*fotf*ung, bet ®ef*id)t«fot=
f*ung unb tet Gulttttgcf*i*te, gä*ct, wcl*e in unfetet
Seit mebt al« jetnal« in Blütbe flehen unt taueri)aftet al«

jcmatô ta« Wenf*cnbetj »eretetn beffen. Seittem wir an«

gefangen baben, ein Seter in feinem Greife, unfern Siffen««
trieb auf Sant unt Seute ju werfen, ju tetten man fetbft

gebort, baben wir un« erff jene« perfönli*e Selbffbcwuft«
fein erworben, ba« ff* neben unt mit einem antern Botte

berechtigt weif. 25atut*, taf wit unfete Sltt ctfernten unt
hei un« fetbft beimif* werten, gewinnen wit etff ba« tc*te
Waf jut Betwettbung ftembet Sltt. 2)a« Ri*tige einet all«

gemeinen Sabtbeit begteifen wit ja au* etff tann, wenn
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fuhren dcs Stilistikcrs. Ei» Autor, dcr kcine pcrsönlichc

Macht hat übcr dic inncrc Wahrhcit scincr Gegenstände,

vermag hier das Allcrcinfachstc nicht ohne ci» Zuviel oder

cin Zuwenig auszudrücken, also nicht ohne die Unwahrheit,
welche in dcr Ucbcrtrcibung licgt. Dcnn cin volkSthümlichcr
Gedanke hat Anmuth und Stärkc zuglcich, dic Volkssprache

ist kindlich uud kornig zuglcich, sowie an dcr Volkssage die

Hohheit einer bctagtcn Mutter und dcr Liebreiz eines muth
willigen Mädchens zugleich zu scheu ist, Wic ganz das Ge

genthcil ist dics allcs von jener Darstellung bloß subjektiver

Empfindungen eines Erzählers, wie unerreichbar den

hinträumenden Gcdankcnspirlcn unsercr Poctlein.
So ist denn ganz besonders die Volksfage im Stande,

uns cine wohlbcgründetc Achtung vor der Mcuschcnnatur cin-

znftößen und die Liebc zum Volkc zu erhöhen. Darum gcht
hcute ihr Studium Hand in Hand mit jenen übrigcn Wissens-

fächcrn der Natur- und Sprachforschung, dcr Geschichtsforschung

und dcr Culturgcschichte, Fächer, welche in unsercr

Zeit mehr als jemals in Blüthe stehen und dauerhafter als

jemals das Mcnschcnhcrz veredeln helfen. Seitdem wir
angefangen haben, ein Jeder in feinem Kreise, unsern Wisscns-

trieb auf Land und Leute zu werfen, zu denen man selbst

gehört, haben wir uns erst jenes persönliche Selbstbewußtsein

erworben, das sich neben und mit einem andern Volke

berechtigt weiß. Dadurch, daß wir unsere Art crkcnncn und

bei uns selbst heimisch werden, gewinnen wir erst das rechte

Maß zur Verwerthung fremder Art. Das Richtige einer

allgemeinen Wahrhcit begreifen wir ja auch erst dann, wenn
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wir e« an un« fetbft ctfabten baben, unb jetetn .Ritite he«

gteiflid) fagtt hierüber Btiniu« (91®. II, l): Jîamt tenu

au* jemant, tet ta« Waf feine« Gigcnttnim« nidjt fennt,

irgent cine antere Sa*c ermeffen?

So ffebt e« heute fdjon um tic Santcêfagcu ter S*weij.
Sir behaupten, je weiter Grfenntnif unb Siebe hiefüt ftd)

uerbteiten wetben, um fo etlerc ©ewinnffe für alle« Bolf,
mitbin au* praftif*c ©ewinnffe, muffen fi* barattò ergeben.

Ge iff bief befwegen fein SraumbitD, weit eben t)ier tic
Sagenquctle ne* in feltcncr Rei*li*fcit fortflieft tint faff

no* ganj in tic Vetjen tc« Bolfc« mütitet. Sir tonnen

beite« mit eii*rimifd)cn Sorten erweifen. gut ten an«

tauemten Sageittci*t(utm tc« Sanbe« iff 3etemia« ©ott«

hetf jenet ®ewäht«mann, im „.Knaben be« Sell", Seite 16:
„Sie bie ®ef*i*te tet Bctgc lebentig bleibt, teilt Sot unb

feine Sbat »etgeffen witb, tic Sage ta»on »on ®ef*ted)t

ju ®ef*tc*t ff* erbt, fo taf »or tem fttntigen Säuberet
bei jebem S*titte eine neue ®cf*id)te aufblüht, bie ®c«

f*i*ten ti*tet ffeben, at« an fonnigen Vatten tie Sttpeit«

tofen — taoon bat matt feinen Begriff ta unten im Sante,

wo Stile« ganj gctcgelt gebt, tet gefallene S*nee alte Sage

»om Wagifftate mcggef*aufc(t witt, te« Ra*t« tie Sdjaat«
wä*tet tic ©efallenen bübf* an tie Saune (tagen, ba«

Uebtige alle« tie ©cn«tatmen »etmittetn unt in« Reine

bringen."

Sobct nun biefe unetwattetc Sagenfütte bet Sdjwcij,
wöbet jugtei* biefe« auêbauembe Gtinnetung«»etmßgen te«

Botte« tafür?
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wir es an uns sclbst erfahren haben, und jedem Kinde

begreiflich sag« hierüber Plinius (NG. II, l): Kann denn

auch jemand, der das Maß seines Eigenthums nicht kennt,

irgend cine andcrc Sachc ermessen?

So stcht cs hcutc schon um dic Landcsfagcn dcr Schweiz.

Wir bchauptcn, je weiter Erkenntniß und Liebe hicfür sich

verbreiten werdcn, um so cdlcrc Gcwinnste für allcs Volk,

mithin auch praktische Gcwinnstc, müsscn sich daraus crgcbcn.

Es ist dicß dcßwcgcn kcin Tranmbilo, wcil cbcn hier die

Sagcnqucllc noch in seltener Reichlichkcit fortfließt und fast

noch ganz in die Herzen des Volkes mündet. Wir können

beides mit einheimischen Worten crwciscn. Für dcn

andauernden Sagenrcichthum des Landes ist Jeremias Gott-
helf jener Gewährsmann, im „Knaben des Tell", Seite Iii:
„Wie die Geschichte dcr Bcrgc lcbcndig bleibt, kein Tod und

krine That vergcsscn wird, dic Sage davon von Geschlecht

zu Geschlecht sich erbt, so daß vor dcm kundigcn Wanderer

bei jedem Schritte cine nenc Geschichte aufblüht, die

Geschichten dichter stehen, als an sonnigen Halden die Alpenrosen

— davon hat man keinen Begriff da unten im Lande,

wo Alles ganz geregelt geht, der gefallene Schnee alle Tage
vom Magistrate weggeschaufelt wird, des Nachts die Schaar-
wächter die Gefallenen hübsch an die Wärme tragen, das

Uebrige alles die GenSdarmen vermitteln und ins Reine

bringen."
Woher nun diese unerwartete Sagenfülle dcr Schwciz,

woher zuglcich dieses ausdauernde Erinnerungsvermögen deS

Volkes dafür?
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25er »otte, ungeffßtte ©cniif te« Suiammenbange« bei«

matblicber Ratutöetbättniffe mit ten felbffbefdjtcjfcnctt unt
fclbfföotljogenen Rc*t«»crbä(tniffcit ffeigrrt bie .Kraft ber

Bötferf*aft ju einet bcwuutetungewürbigcn St*cr()cit; ga-
ntilie, ©cmeinte unt Staat in ihrem fiel« erneuten Sufam«
menwirfen werten fo im .Kleinen ein Qlbbilb ter ftd) ewig

gtei*bleibcnbcn, »on götttt*et gürforge gefenftett Ratttr«

ma*te. G« iff un« erlaffen, hier »en ten Ginffüffen tet
Sllpcnnatur auf ten Botfêgeiff no* befontetô fpte*en ju
fotten. ,,2)e« .Rnabctt Bergltct" »on Utilant, ta« gteidi«

namige ®eti*t »oit S*ittct befagett hierüber Sitte«; fte ftttb
in unferet eintet ®etä*tuif. gaffen wit t)ier »ietmebt ta«

ëffeutli*c Seben in« Slugc, fo bat fein antete« ©chiet te«

f*weljetif*en Staatlichen« eine fo tcidjc Gntwidlung hinter

ffdj, al« ta« ©emeintewefrn. Sagtäglid) muf ter gamitien«
»atcr feinen perfßnli*en Vau«batt mit temjentgen feinet ©e«

meinte unt mit tcm Staat«bait«haltc in Gintlang bringen.
2)ie eßbare gortfübntng feine« gamilien« unt ©cmeinte«

wefen« iff fein alle Sage erneute« fortlaufcnte« ginanjge«

f*äft, fo taf ehm in bem gefunb mit feaftig organiffttett
©emcintelcbcn tie ganje Staatewobtfabrt bebingt liegt. Slu«

einet fottwäbtenben Redjtcühung te« Bauern, tei bet ©c=

ffaltung feiner bürgerlichen Berbältniffc mitjttwirfcn al«

Bffi*tiget tub al« Bete*tigtct, at« Dtt«= unb al« Staat««

bütget, al« ©et)orfamenbcr unt at« ©efeggeber, crwä*«t ibm

Dasjenige Bcwuf tfein ter grc*cit, gegen wel*e« eine Spat«

tung te« 'Bette« in ©cbittetc .mit Ungcbiltete, in Bornebme
unb Rieterc, madjtlo« ff* ctwei«t. gübtt et ff* tann in
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Dcr volle, ungestörte Genuß dcs Zusammenhanges hei

mathlichcr Naturvcrhältnissc mit dcn selbstbrschlosscncn und

sclbstvollzogcncn Rcchtsvcrhältnissen stcigert dic Kraft dcr

Völkcrschaft zn cincr bewnndcrungswürdigcn Sichcrhcit; Fa-
milic, Grmcindc und Staat in ihrcin stctS crneutcn Znsam-
incnwirkc» wcrdcn so im Klcincn cin Abbild dcr sich cwig
gleichblcibendcn, von göitlichcr Fürsorge grlcnktcn Natur-
mächtc. CS ist uns crlasscn, hicr von dcn Einflüsscn dcr

Alplnnatur auf dcn Voltsgcist noch besonders sprcchcn zu
sollcn. „Dcs Knabcn Bcrglicd" von Uhland, das

gleichnamige Gedicht von Schiller besagen hierüber Allcs; sic sind
in unscrcr Kinder Gedächtniß, Fasscn wir hicr vielmchr das

össcntlichc Leben ins Auge, so hat kein andcrcS Gcbict des

schweizerischen Staatslebcns cine so reiche Entwicklung hintcr
sich, als das Gcmcindcwcsen. Tagtäglich mnß dcr Familienvater

seinen persönlichen Haushalt mit demjenigen scincr
Gemeinde und mit dcm Staatshaushalte in Einklang bringen.
Die ehrbare Fortführung seines Familien- und Gemeindc-

wcscns ist scin allc Tage crncutcs fortlaufcndcS Finanzgeschäft,

so daß cbeu in dcm gesund und kräftig organisirtcn
Gcmcindelcbcn dic ganze Staatswohlfahrt bedingt liegt. Aus
cincr fortwährenden Rcchtsübung des Baucrn, bci dcr

Gestaltung seiner bürgerlichen Verhältnisse mitzuwirken als

Pflichtiger rn d als Berechtigter, als Orts- und als Staatsbürger,

als Gehorsamcndcr und als Gesetzgeber, erwächst ihm

dasjenige Bewußtsein dcr Frcihcit, gegen wclchcs eine Spaltung

des Volkes in Gebildete,imd Ungebildete, in Vornehme
und Niedere, machtlos sich erweist. Fühlt er sich dann in
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feinem georbneten 25otfc at« ta« gefüllte ©liet am Staat«-

fötpet, weif et ftd) fernet Stilen im Sante ebenbürtig in

Sagung unt Btatidt, in Spradie unt ©tauben, jcte ge«

meinfame Griitneritng mit i()tten tbeilenb, frcithättg unb frei«

gtborfaincnf: fo ffeljt e« ihm wel)l ju, über ffd) fetbft in

iene« fönigti*c Sort ait«jubre*cn, „ter Staat, ta« bin

i*." Gt fagt c« ni*t au« fouöetctnem Vo*muÜ>, fonbetn

turdjtniitgen »em Büi-gcrpflid)tgefühle.

.2)icfe fortgefegte 8ehen«ptari«, biefe« immetwäl)tcnbe

Selbfftegimcnt, geübt »on einem Setcn innerhalb feinet ©e

meinte unb Sbalf*aft, gibt aud) tem gewebnli*en Wanne
eine 21tt biffotiffhen Uchcthtirfc« unb Uttbcil«. Gt ffebt bie

ihn betühtenten Begebenheiten wetten, weil er mttwitfent
iff, et fleht für il)re Gtgebniffe ein, weil er mitbcf*licfenb
wax. 25aber nun alfo tiefe au«tauetntc @ctäd)tnifftaft be«

Belfe« füt tic ©ef*i*ten feinet ©au« unt Dttfftjaft, unb

etenbahet biefet biet ju Sante üoiwiegentc Reidffbum an

Re*t«fagen.
25ct Sweet »otliegcntet Sttbeit etfottett e«, beoot in

biefem ©ctaiifcn weitet gefaxten witb, etff eine S*cibe(inie

ju jiehen jwiffben gcf*id)t(t<het Sage unt hiffotif*et
Begebenheit, weit tiefen Untetfdjicb niemant genau ma*t, teil
fein Beruf«fa* nt*t in« gef*i*tli*e Siffen fiibtt.

25ie Santeöfage iff älter al« tie 8ante«gefdii*te. 3«'tic

iff ta« »om gattjtn Belfe gleidtmäfig ©cwtifte, mit reltgfßfem
Sinne gleidmtäfig ©eglaubte. 2!iefe aber iff nur Ginjel-
wiffen, auf ge(ef)rtem Segc etwothen, but* Sdjtiften »er«

erbt, fritif* augejwcifclt, erweitert unt bctidjttgt. 3c heller
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seinem geordneten Dorfe als das gcsnndc Glied am Staatskörper,

weiß er sich ferner Allen im Lande ebenbürtig in

Satzung nnd Brauch, in Sprache und Glaubcn, jede gc-

mcinsamr Erinnerung mit ihnen theilend, frcithätig und frci-
geborsamenif: so steht cs ihm wohl zu, übcr sich sclbst in

jenes königliche Wort auszubrechen, „dcr Staat, daS bin

ich." Cr sagt cs nicht aus souvcräncm Hochmuth, sondcrn

durchdrungcn vom Bürgcrpflichtgefühlc.
,Dicse sortgcsctztc Lrbcnspraris, dicscs immcrwnhrcnde

Selbstregiment, geübt von cincm Jcdcn innerhalb scincr Ge-

mcinde »nd Thalschaft, gibt auch dcm gcwöhnlichcn Manne
cinc Art historischen Ucberblickcs und Urtheils. Er sieht die

ihn berührenden Begebenheiten werden, weil cr mitwirkend

ist, er steht für ihre Ergebnisse ein, weil er mitbcschlicßcnd

ivar. Dahcr nnn also dicsc ausdaucrndc Gcdächtnißkraft des

Volkes für dic Geschichten seiner Gan- und Ortschaft, und

ebendaher dieser hier zu Lande v0',wiegende Reichthum nn

Rcchtssagcn,

Dcr Zwcck vorliegender Arbeit erfordert cs, bevor in

dicscm Gcdankcn weiter gefahren wird, crst cinc Schcidclinie

zu zichcn zwischcn gcschichtlichcr Sagc und historischer Bcgc-

bcnhcit, wcil dicscn Unterschied nicmand gcnau »rächt, dcn

sein Bcrufsfach nicht i»S geschichtliche Wissen führt.
Die Landeösagc ist älter als die Landcsgcschichte. Jcnc

ist das vom ganzen Volkc gleichmäßig Gewußte, mit religiösem

Sinne gleichmäßig Geglaubte. Diese aber ist nur Einzel-
wissen, auf gelehrtem Wege erworben, durch Schriften
vererbt, kritisch angezweifelt, erweitert und berichtigt. Je Heller



— 138 —

bie ©ef*i*tc witt, um fo tämmetiget witt tic Sage; je

mel)t jene jum Siffen witt, um fo weniger ©laubige jäblt
tann tiefe. Sa tie Sage flüdffet ff* jutegt fogar in ba«

Sager it)rer ©egnerin, glei*fam wie auf ©nabe unb Uli«

gnabe, unb fottberharerweife gcfdffeht e« alebann, baf ihr

»on ter ®cf*id)tc ta« Sehen erff gcf*enft wirb. 25a gc=

winnt fte at«tann an hifforifdjer ©tautwürbigfeit unoetbient

fo »iet, at« fte an tetigiöfet eben bat cinbüfen muffen, fo

taf iht utfprüttgti* retigiöfer Snlialt fälfd)(t* nun ju einem

gef*i*t(i* faftif*en ttmgeffattet wirt. SU« retigiöfe Wpthe

iff ffe tanti »or unferm fir*ti*cn ©tauben »erworfen, nun
aber nimmt ffe unfer gef*i*tlid)cr Berffanb in feinen ©lau«
ben auf. 25icf ju jeigen, iff unfer gegenwärtige« Botateti.

Uralte Wt)tl)en »on berjenigen Vetbengcttbeit, wcl*c
übet bie Veiligung tet ©ematfung unt ©tenje wa*te,
flü*tcten ff* cittff in tie ®augefd)i*te tet gteieuämtet unt
haben ff* ba in gotge eine« Sanbtaubc«, ten na*mat« ta«

tottige .Rtoffet Witti am gteienamte »ititi* beging, jut
gef*i*tti*en Sage »etfötpctt, mit wef*ct feittem tic poti«

tif*e 8ante«gef*i*te jener ©egenten fetbft anbebt. 25iefe

feltfame Umgeffaltttng tet Sage jut ©cf*id)tc witt hi«

beute fottetjäblt in tet Re*t«fagc »om Battntäubet Stiefeti
otet tem ©tiefetteitet in Wutl. Betcit« in tet Ginleitung

jum jweiten Sante tet Slatgauct ©agen iff b»etühet ein

umfaffentet Beti*t gegeben motten. Slnffatt ta« totten
©efagte biet ju wietetboten, fegen wit lieber »otau«, bet

geneigte Sefet fei entwttet mit jenem Slhf*nitte be« ©agen«

bu*e« heteit« befannt, obet wetbe it)n im Sntctcffe tc« »ot«
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die Geschichte wird, um so dämmeriger wird die Sage; 'je

mehr jene zum Wisscn wird, um so weniger Gläubige zähl!
dann dicsc. Ja die Sage ftiichtct sich zuletzt sogar in das

Lager ihrer Gegnerin, gleichsam wie auf Gnade und

Ungnade, und sonderbarerweise geschieht cs alsdann, daß ihr
von der Gcschichtc daS Lcbcn erst geschenkt wird. Da
gewinnt sie alsdann an historischer Glaubwürdigkeit unverdient

so viel, als sie an religiöser cbcn hat cinbußcn müsscn, so

daß ihr ursprünglich rrligiöscr Inhalt fälschlich nun zu cincm

geschichtlich faktischcn nmgcstaltct wird. Als religiöse Mythe
ist sie dann vor unserm kirchlichen Glauben verworfen, nun
aber nimmt sie unser geschichtlicher Verstand in seinen Glaubcn

auf. Dicß zu zrigcn, ist unscr gcgenwärtigcs Vorhaben.

Uralte Mythen von derjenigen Heidengotthcit, welche

über die Heiligung dcr Gcmarkung und Grenze wachte,

flüchteten sich einst in die Gaugeschichte der Freicnämtcr und

haben sich da in Folge eines Landraubcs, den nachmals das

dortige Kloster Muri am Freicnamte wirklich beging, zur
geschichtlichen Sage verkörpert, mit wclchcr seitdem die

politische Landesgeschichte jener Gegenden selbst anhebt. Diese

seltsame Umgestaltung der Sage zur Gcschichtc wird bis

hcute forterzählt in dcr Rechtssagc vom Bannräuber Stiefcli
oder dcm Stiefclrciter in Muri. Bcreits in der Einleitung
zum zweiten Bande der Aargaucr Sagen ist hierüber cin

umfasscndcr Bericht gegeben worden. Anstatt das dorten

Gesagte hier zu wiederholen, setzen wir lieber voraus, der

geneigte Leser sei entweder mit jenem Abschnitte des Sagenbuches

bcreits bckannt, oder werde ihn im Interesse des vor-
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üegenten ©egenffanbeï no* na*f*tagen. 3m Ra*fofgen=
ten wollen wit nun bie fritter neu gewonnenen Watctialien

ju tiefet Re*t«fagc »ottcgen unt ten ganjen Sagcnftei«
mit einet, wie wit t)offcn mo*tcn, entgültigen Gtfläutng
abf*liefen. 25ie neu gewonnenen Sagen ffellcn wit »otau«.

25ct Vübcl()annc« auf bem Reulig. Scnn tit
Bu*cn unt Sannen teten tonnten im Satte auf tcm Reu«

lighetge, ffe würben nc* man*e« ju erjagen baten »on

ter Wenf*en Ungerc*tigfeit, tie man intmet wietet »ergift,
unt jtigtei* »on ©otte« ©erc*tigfeit, tie immer unb un«

oeräntcrlid) aitbaucit. 2)er ptä*tigc Satt auf tem Reutig«

berge im gricftf)a!c batte ebebem jum 2)orfe Sujgen gehört,
unb ta« f*rieb ff* »on fo uiitcnfli*en 3eiten ber, taf tar«
über feincrlci Utfuntc mebt in tet ©emeintetate »otjuffntcn
wat. Run gef*alj e« ahet au* f*on febt ftül)jeitig, taf
tiefet Salb tem Radibartorfe Vctifon in tie Stttgcn ffa*,
tenn tet Jlpotjmattgct, an wet*em c« ju leiben hatte, unt
ta« baate ©elb, ba« matt füt jeben Stamm Baubolj bin«

geben mufte, wat hotten je länget je ffljwetet empfunben
wotben. .Klagten nun bie Velifonet einanbet *te Rett), fo

gebetbete ff* allemal bet Vübelban« am ätgffen babei. 25a«

wat ein ©cijbat« unb Rimmetfatt, unb obf*on et at« ein

a*tjtgjäbrigct Wann bereite mit einem gufe im ©rabe

ffanb, f*eute er ff* bo* ni*t ber fre*en Bebauptung, wie

er no* gar wohl ter Seit ff* ju'erinnern wiffe, ta ter

Reuligwalb na* Velifon getjßrt bähe. 2>iefe« tügnerif*e
Sort pflegte er fo oft im Wunte ju fübren, taf man ü)m

jtttegt ganje huntert ©ulten jufagte, wenn er tie Sa*e
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liegenden Gegenstände? noch nachschlagen. Im Nachfolgenden

wollcn wir nun die seither neu gewonnenen Materialien

zu dicscr RcchrSsagc vorlcgcn und den ganzcn Sagcnkrcis
mit cincr, wie wir hoffen möchten, endgültigen Erklärung

abschließen. Die ncn gcwonnencn Sagcn stcllcn wir voraus.

Der Hübclhanncs auf dcm Neulig. Wcnn die

Buchen und Tannen reden könnten im Walde auf dcm Ncu-

ligberge, sie würden noch manches zu erzählen haben von

dcr Menschen Ungcrcchtigkeit, die man immer wieder vergißt,
und zuglcich von Gottcs Gcrcchtigkeit, die immer und

unveränderlich andauert. Der prächtige Wald auf dem Nenlig-
berge im Frickthalc hatte ehedem zum Dorfe Zuzgen gchört,
und das schrieb sich von so undenklichen Zeiten her, daß

darüber kcincrlci Urkunde mehr in dcr Gcmeindcladc vorzufinden

war. Nun gcschah cs aber auch schon sehr frühzeitig, daß

dieser Wald dem Nachbardorfe Helikon in die Augen stach,

denn der Holzmangcl, an welchem es zu leiden hatte, und

das baarc Geld, das man für jeden Stamm Bauholz
hingeben mußte, war dortcn jc länger je schwerer empfunden

worden. Klagten nun die Hclikoner einander ihre Noth, so

geberdcte sich allemal dcr Hübclhans am ärgsten dabei. DaS

war cin Gcizhals und Nimmersatt, und obschon cr als ein

achtzigjähriger Mann bereits mit einem Fuße im Grabe

stand, scheute cr sich doch nicht dcr frechrn Behauptung, wie

cr noch gar wohl der Zeit sich zu'erinnern wisse, da der

Neuligwald nach Hclikon gehört habe. Dieses lügnerische

Wort pftegtc er so oft im Munde zu führen, daß man ihm

zuletzt ganze hundert Gulden zusagte, wenn cr die Sache
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jum Rc*t«fftette ju bringen »ermß*te; unb er tagcgen »er«

f*wiit fid), tie ©einigen fotttcn ben Satt haben, »ettn er

aud) felbet füt immet unt ewig trinnen geiffctn mitfte.
©leid) im folgenben Spätbetbff, ta tie 3u5gct ihr Votj im

Rciilig f*lagen wollten, legten bie Velifoner bagegen ein

Bcrbot ein. 3egt hantelte e« ft* »en beiben Seiten um

Stufbringung re*t«fräftlget Bewcife. Slttein 3ujgett hatte

ju feinem Unglürf fein antere« Beweismittel, al« tic Slu«

fagen feiner beftanbenen Wanner, tint tiefen tonnte Veliîon
feinen einen Vütclhan« entgegen ffetlen, weWjct trt älteffe
Wann in beiben ©cincintcn jugtei* wat. So blieb ni*t«
anbete« übrig, at« ff* gegenfeitig ben Gib jujtifdiicben, unt
tief war e« gcrabe, worauf man c« in Velifon ahgeffben

hatte. Brite ©emeinben jogen am S*wßttagc aui unt
ffanten ffaVan tet Watte te« ffteitigen Salbe« gegenüber.

2>a ttat tet Vübetban« »ot unt fpta* : So wafyr i* meinen

S*öpfer unt Ri*tcr hier in meinem Vute «gate, fo wabr

iff ter Salb ten Veltfonern. Vierunter tonnten tie Sujger
ni*t« antete« »ctffcl)cn, at« taf et beteit fei, beim hßdjffen

©otte ju fffjwötcn unb taju wobt ein Gtucifir im Vute mit
betgebradst haben muffe. 3n einer fo(*cn äiifcrften Si*er=
beit meinten ffe ihr alte« Slnre*t bo* ni*t befräftigen ju
bürfen, ffe gaben alfo Ujren Salb »etloten unb f*irften ffdi

jum Veimjugc an. Vßbnif* nabm bet Vübetban« feineu

Vut ab unb tief ben Bctu'tbtcn ein 8cbe»c*l nad), bann

abet jog et tatau« einen Wit*töffet unb einen Vaatfamm
betoot tint jeigte ten Scinigen pfiffig, wie man mit tiefen

jwei fd)le*ten 25ingen ten eiuttägti*ffen Wcineib fdwören
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zum Rechtsstreite zu bringen vermöchte; und cr dagegen

verschwur sich, die Srinigcn sollten den Wald haben, wenn er

auch selber für immer und ewig drinnen geistern müßte.

Glcich im folgcndcn Spätherbst, da die Zuzgcr ihr Holz im

Nculig schlagen wollten, legten die Helikvncr dagegen ein

Verbot cin. Jetzt handelte es sich von beiden Seiten um

Aufbringung rcchtskräftigcr Beweise. Allein Zuzgen hatte

zu seinem Unglück kein anderes Beweismittel, als die Aus
sagen feiner bestandenen Männer, und dicscn konntc Hcliko»
scincn cincn Hübclhans cntgcgcn stellen, welcher der älteste

Mann in beiden Gcmcindcn zuglcich war. So blicb nichts

anderes übrig, als sich gegenseitig den Eid zuzuschieben und

dieß war es gerade, worauf man cs in Hclikon nbgeschcn

hattc. Beide Gemeinden zogen am Schwöriagc aus und

standen sich" an dcr Marke des strcitigcn Walr-cs gcgcnübcr.

Da trat dcr Hübclhans vor und sprach! So wahr ich mcincn

Schöpfcr und Richtcr hier in mcincm Hute habe, so wahr
ist dcr Wald den Hclikonern. Hicruntcr konntcn die Zuzger

nichts andcres vcrstchcn, als daß er bereit sei, beim höchsten

Gotte zu schwören und dazu wohl ein Crucisir im Hute mit
hergebracht haben müsse. In einer solchen äußersten Sicherheit

meinten sie ihr altes Anrecht doch nicht bekräftigen zu

dürfen, sie gaben also ihren Wald verloren und schickten sich

zum Heimzugc an. Höhnisch nahm der Hübclhans seinen

Hut ab und rief dcn Betrübten cin Lcbcwohl nach, dann

aber zog cr daraus cincn Milchlössel und einen Haarkamm

hervor und zeigte dcn Scinigen pfiffig, wie man mit diesen

zwei schlechten Dingen dcn einträglichstcn Mcincid schwöre»
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tonne. 2afiit ift ibm benn ganj na* feinem Sunfrhe ge

f*chcn. 25et Uebeltbéiter ffgt bi« beute in einet Vöhle auf
bem Rctilig, übetjä()(t feine t)iuitcrt ©litten unt ruft an

jebem Sage, an wcldjcm ff* fein Bcibtcdtcn jäbrt, »on ter
Vßl)c hinab : 25et Salb iff ben Sujgcrn (Seminatiti Slug,

grif* »on 3ujgcn.)
2)er Vicno »on Scgerfelbcn. SU« »ot Seiten bie

Salbgtcnjc jwifdien 9ierfingcn unb Segerfetben gejegen wet«

ben feilte, f*irftcn beibe ©emeinben ihre Stmm&nnet unb

Bannwatte auf ten Blag. 25a wat'« tet Bannwatt »on

Segetfeltcn, tet teim Sittbauen tet ©tenjbäume beffänbig
Sitten »otauêlief, na* feinem ©elüffen bie ©ematfung
ma*te, unt jebcemal tajtt rief: Vie nob! hie nob gebt

b'©renjc, fo wobt t bet S*öpfet oh met unb be 9ìi*tct
uf minet Site ba'- Gben fo f*nell fu*ten feine Seget«

fcltner butdi Sttaud) unb ©efftüppc ibm nadijubtingett,
Siegelffürfe, bie man Seugcn nennt, auf feine gufffapfcit

ju »etfen, unb batna* »on Stette ju Stelle Watd)ffctttc
fegen ju taffen. 2>ct Bannwatt batte ftd) abet biebut* an
©ott unb ten 9{ctfingem fd)wct »etfitntigt. 25enn untet
tem S*cpfet »etffant et nut einen S*öpflöffcl, unt untet
bem 9ìiditet ten Vaartamm, tie .et bribe untet bet .Rtempc

feine« gtofen Sollbute« mit ft* ttug. ©at f*nett batauf
ffatb et, unb jut ©ttafe bort man ihn hi« jum beutigen

Sag im Salbe „Ijie nob'." rufen. 25atau« iff fein Rame

Vieno gewotben. Wan*en Rcifentcn »etfüljtt et bamit »on
bet te*ten Sttafe in« unwegfamffe ©efftüpp. (Sebtet Vet«

jog in Statau. Slatg. Sagen 2, Rt. 335.) Gin junget
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könne. Dafür ist ihm dcn» ganz »ach stimm Wunsche gc

schchcn. Der Ucbclthätcr sitzt bis heute in einer Höhle auf
dem Nenlig, überzählt seine hundert Gulden und ruft an

jedem Tage, an welchem sich sci» Verbrechen jährt, von dcr

Höhe hinab : Dcr Wald ist den Znzgcr» (Seminarist Aug.
Frisch von Zuzgcn.)

Dcr Hicno von Tegerfeldcn. Als vor Zcitcn die

Waldgrenze zwischen Rcckingcn und Tegerfeldcn gczogcn wer-
dcn solltc, schicklc» bcioc Gemeinden ihre Ammänncr und

Bannwartc aus den Platz. Da war's dcr Bannwart von

Tcgcrfeldcn, dcr bcim Anhaucn dcr Grcnzbäunic beständig

Allen vorauslicf, nach scincm Gclüstcn dic Gemarkung
machte, und jedesmal dazu rief: Hie noh! hie noh govt
d'Grcnzc, so wohr i dcr Schöpfcr ob mcr nnd dc Richtcr

uf inincr Site ha! Ebcn so schnell suchtc» scinc Tcgcr-
fcldncr durch Strauch und Gestrüppe ihm nachzudrmge»,

Zicgclstückc, die man Zeugen nennt, aus scinc Fußstapfcn

zu werfen, und darnach von Stelle zu Stelle Marchstcinc
setzen zu lasscn, Dcr Bannwart hatte sich aber hiedurch au
Gott und dcn Rcckingern schwer versündigt. Dcnn untcr
dcm Schöpfer verstand cr nur cincn Schöpflöffcl, und untcr
dcm Richtcr dcn Haarkamin, die er beide untcr dcr Krempc
seines großcn Wollhutes mit sich trug. Gar schnell darauf
starb cr, »nd zur Strafe hört man ihn bis zum heutigen

Tag im Walde „hie noh!" rufen. Daraus ist fein Name

Hieno geworden. Manchrn Rciscndcn verführt er damit von
der rechten Straße ins unwegsamste Gestrüpp. (Lehrer Herzog

in Aarau. Aarg. Sagen 2, Nr. 335.) Ein junger
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Weggetfne*t au« bem S*wahcntanbe unt ju 3urja* f*on
lange in 25ienff ffebcnt, ging eine« Slbentô mit feinem

Weiftet »om Biebijantcl au« tem Sutbthale heim unt
tarn an tet berüdffigten Stette »othei, wo tic alte Bann«

gtenje gewefen wat. Gt hef*lof biet ju watten unb fetbft
einmal ju ffben, wai bettn Sat)te« fei an bem allgemeinen
©etebe tet Seilte. 2)et Weiftet f*wanftc eine Seile, tann
tant er ta« eingefaufte S*ta*t»icî), ta« er ni*t altein'
beimtreiben tonnte, an bie Bäume, unb buefte ff* »orff*ttg
in ein Betffect. ©uten Wutt)e« fegte ff* tet ,Rue*t auf
ten Sttunf einet umgeliaucncn Gi*c, fettug ff* gruet,
jüntete feine Sabaf«pfcife an unt f*tie, wäijrenb er Ratt*=
Wolfen in tie 8uft blies, bcrau«forternt ein um« antere

WalVicno! Run begann c« grauffg turd)« Votj ju toben.

Wit funfetnben Stttgen fam ein ablcrijafte« Ungctbüm taber,
paefte ten Surfd.cn, fu^r mit iljin in tic Suft unb in einem

Ru über ben 9î()einffrom, tem jenfeitigen Berge ju. Sab«
tenb tiefe« nä*tli*en gluge« batte ter Weggcrfne*t, wie

er fpäter auferte, nur tie Slngff, e« mc*tc *n ter Böget
in tie unter fljtn rauf*cnten Seilen te« Oleine« ffürjcn
(äffen. 2)o* fanft unt unserffbrt fegte i^n ta« Sbier am

jenfeitigen Betgjuge ah unb lief ibn ta in feinet Betäubung

liegen. Ro* beoot ahet tic ©toefen tc« 3urja*er Stifte«

jur grübmeffe geläutet hatten, crf*ien ta« Ungett)üm wie«

herum, unt in gtei*er Seife wutte et auf tie alte Satt«
flette jtitürfgettagen unt etenfo hebutfam totten auf feinen

Gi*enfftunf abgefegt. 25a waten bie bergetriebenen D*fen
ni*t mebr ju ffben, ffe batten ff* hei Slnnäherung tc«
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Metzgcrknccht aus dem Schwabcnlande und zn Zurzach schon

lange in Dienst stehend, ging eines Abends mit seinem

Meister vom Viehhandcl aus dem Surbthale heim und
kam nn dcr berüchtigten Stelle vorbei, wo die alte Bann-
grenze gcwesen war. Er beschloß hier zu warten und selbst

einmal zu sehen, was dcnn Wahres sei an dcm allgcmcinen
Gerede der Leutc. Der Meister schwankte cine Weile, dann
band cr das cingckaufte Schlachtvich, das cr uicht allein
heimtrciben konnte, an die Bäume, und duckte sich vorsichtig
in cin Vcrstcck, Gutcn Muthcs setzte sich dcr Knccht auf
dcn Strunk cincr umgehaucncn Eichc, fchlng sich Frncr,
zündete seine Tabakspfeife an und schrie, während er Rauchwolken

in die Luft blies, herausfordernd ein nms andcrc

Mal Hieno! Nun brgann cs grausig durchs Holz zu tobcn.

Mit funkelnden Augen kam ein adlcrhaftes Ungcthüm daher,

packte den Burschen, fuhr mit ihm in die Luft und in cincm

Nu übcr den Rhcinstrom, dcm jcnscitigcn Berge zu. Während

dieses nächtlichen Fluges hatte der Mctzgcrknecht, wie

cr später äußcrte, nur die Angst, es möchte ihn dcr Vogcl
in die untcr ihm rauschenden Wellen des Rheims stürzcn

lassen. Doch sanft und unversehrt setzte ihn das Thier am

jenseitigen Vergzuge ab und ließ ihn da in scincr Betäubung

liegen. Noch bevor aber die Glocken des Zurzachcr Stiftes
zur Frühmesse geläutet hatten, erschien das Ungethüm
wiederum, und in gleicher Weise wurde er auf die alte Wald-
stclle zurückgetragen und ebenso behutsam dorten auf seinen

Eichenstrunk abgesetzt. Da waren die hcrgetricbenen Ochsen

nicht mchr zu schen, sie hatten sich bci Annäherung dcs






























